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und gehnell, macht rechts um, links um, auf und ab. Es ist Uberhaupt
in allen Teilen viel gröber und stärker geworden und viel verständiger.
Kopf und Brust und Leib lassen sien nun deutlieh unterscheiden. So
wie die Beine gröber und gesehiekter werden, wird der Schwanz in
gleiehem Mabe sehwächer und kleiner. Der Froseh bedart ihn endlich
zar nient mehr; deshalb ist er aueb, sowie die Beine völlig ausge-
wVachsen sind, gunzlieh verschwunden. Bisher war es dem Proseh nur
möglieb, im Teieb und im Graben zu leben und hier äie mancherlei
Tierehen zu verzehren. Doeh aus den meisten von diesen werden

bliegen und Mueken, die fliegen in die Laft und halten dort ihre
lustigen Tänze, setzen sieh dann auf die sehlanken Grasblätter und
Halme und kommen nie ins Wasser zu dem Froseche zurdek. Sehn-
zUehtig sieht er seiner schönen Speise nach; er will aufs Land. Bisher
konnte er mit seinen Kliemen nur solehe Luft einatmen, die sieh im
Wasser befindet, und das Pröschehen hätte sterben müssen, wenn wir
es aus dem Wasser genommen und einige Zeit im Trocknen gelassen
hätten, so wie es den Fischen aueh ergeht. Doeh während die Beine
sieh krästigten und zum Hupfen allmähliebh geeignet wurden, bildeten
gieh die Kliemen zu Lungen um, die imstande sind, die Luft so zu

atmen, wie wir es selbst tun. Nun endlieh kriecht der Proseh ans
Land und lernt hüpfen, hoech und höher, bis er die Fliege auf dem
Vergibmeinniebt erhaseht. Seine Zunge leistet ihm bei dieser Jagd gar
gute Dienste. Sie ist breit und vorn im Munde festgewachsen, nach
hinten liegt sie frei und lose in dem Munde. Blitzsehnell klappt sie
gieh heraus, wenn das Mueklein nahe genug ist, ergreist es und kebrt
mit ihm zum Munde zuruek.

So wie der Froseh seinen Ruderschwanz abgetan hat, so legt er
zu Zeiten aueh seine Haut ab; doeh während jener allmählieh vom

Körper wieder aufgesaugt und anderwärts verbraucht ward, zieht er
diese vollständig aus. Sie ist freilich so dUnn, dab, wenn es einem
einmal gelingt, ein solehes Häutehen aufzufischen und auf Papier zu
kleben, es dann ganz aussieht, als sei es nur mit sehwacher Parbe aut
das weibe Blatt gemalt. Sehr selten sindet man jedoeh soleh Häuteben;
denn gewöhnlieh speist es der Proseh sogleich aueh auf, so wie er's
abgestreist hat.

Eines von den Prösehehen ist aber mit diesen Klnsten nochnieht
zufrieden; ibm ist's viel zu gering, 2wisehen gelben Dotterblumen und
Sumpfveileben umherzuspringen oder auf den Blättern des Prosehblõffels
oder des Pleilcrautes sieb zu wiegen; er will höber hbinauf aut Buseh'
und Baume, will wie ein Vogel im grünen Laube leben und auf den


